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Solothurmsches Wochenblatt»
Samstags den ^ten Marz, 1794.

< //.

Andres und Anftlmo,
ein Gespräch.

Andr. Wir leben dock >n einem stürmischen
Zeitalter. Alles ringt nach Gluck, nach Besserseyn, und
das sucht man in Feuer und Schwert und Verwüstung»
Gewiß, Narren füllen die Welt.

Anselm. Ein stolzer Ausdruck '. er riecht so ziem-
lieh nach einem stolzen Philosophen

Andr. Kannst du eS läugnen

Anselm. Gemäßigter würde ich mit einem alten
Weltweisen sagen: Sehr gute und äußerst schiebte
Menschen giebts wenig die Meisten sind von der
Mittelgattung.

Andr. Warum stürzt denn das Volk immer von
einer Thorheit zur andern? Warum bat es im Sinken

oder Steigen weder Maas noch Ziel, und stellt
meistens die gröste Thorheit m«r dem zahlreichsten Beyfall

vest?

Anselm. Weil es böse Führer und Lebrer hat, die
durch geschwätzige List, durch überspannte Ideen seinen
einfältigen Leichtglauben, seine vsscnherzigc Bereitwilligkeit

misbrauchen. Jedes Vo> sucht überhaupt glücklich

zu seyn; wird es nun in seinem Wohlseyn ge-
hemmt und gedrückt, so glaubt es bey icdem Wechsel
der Regierunqsfvrm zu gewinnen und schreiltt dann
gewöhnlich zu weit.



Andr. Da kann ia eine weise Verfassung, eine
neue Konstitution dem Uebel vorbeugen.

Ansclm. Rede mir dock nichts von neuen Kousti-
tutionen! Eine alte Konstitution, wäre sie auch »och

so schlecht, würde immer noch gut genug und eben

darum weil sie alt wäre, nur desto besser seyn; wen
nur das Hauptsächlichste dabey beobachtet würde, ohne
welches kein Staat blühend und dauerhast seyn kann.

Andr. Und worinn bestünde dies Hauptsächliche?

Ansclm. Darin, daß die Menschen denen die
Konstitution gegeben worden oder die sie sich selbst

gegeben hätten, nur vernünftig und redlich genug wären,
icdcr seine Psticht zu thun Glaub inir, Andres t m
dem Siltcnverderbnls! steckt die Quelle des Uebels

die keine Konstitution verstopfen kann. Schau mein
Lieber Ein paar tausend Evikrctc werden unter einer
auch nur mittelmäßigen Verfassung verträglich und
sehr gut mit einander leben; da hingegen au Kopf
und Herz verdorbne Mensche» auch unter der allerbe»

stcn Konstitution nie glücklich seyn können.

Andr Eben darum, weil die meisten Menschen

nicht sittlich gut sind, bedürfen sie einer Konstitution,
einer so künstlich zusamengeschten politische» Maschinerie,

wodurch alle und jede genötbiget würde», ihre
Pflichten zu erfüllen gern oder ungern das Bcßte
des Ganzen zu befödern, indem jeder glaubte, bloS

für sein Privatinteressc zu arbeiten.

Ansclm. Das ist bald gesagt mein guter AUdrest
Aber zeigt nicht die Erfahrung von mehr als vier tausend

Ialncn, daß cS init all diesen politischen
Maschinen bloscs Flickiverk ist, daß noch keine ihrem
Endzweck aanz entsprochen hat Und der Grund davon
last sich ohne tiefsinniges Nachdenken leicht allffiuden.

Andr. Und dieser wäre?

Ansclni. Daß der Mensch keine Masckicne ist. Schau,
ein freyes Wesen kaun, seiner Natur nach, durch



5kîn Maschiticmverk, sey cs auch noch so .mißlich

ausqcdacht zum Zweck seines Daseyns gebracht wcr-

à: denn cs wird ewig unmöglich bleiben, diesen

Zweck durch irgend ein anderes Mittel zu erreichen,

als durch den nchtigen Gebrauch der Vernunft und

des freyen Willens. Sich, hier stoßen wir wieder

auf das Nvthbcdürsniß der Sittlichkeit wenigstens

beym größern und wichtigsten Theil eines Volks.

Andr. Aber hör nur, wenn die Glückseligkeit und

der Bestand jeder Gesellschaft blos darauf beruhte,

daß die Menschen insgesamt vernünftiger / und moralisch

besser würden, das beißt, wenn ledcr thäte,
was er sollte, keiner mehr verlangte als was

Vernunft und Mcnschciircchtc ihm erlauben, so wurde

gar keine StaatSverfassung mehr nöthig seyn. Sich,
welch ein paradoxer Satz l

Anselm. Richtig; wenn cs keine Kranken mehr

giebt, so werden die Aerzte ihr Amt von selbst

ausgeben. Dieses Glück oder Unglück wird uns aber

Nie begegn-».

Andr. Warum nicht

Anselm. Die Menschen so wie sie sind können

ihren Berufsarbeiten nach nicht alle im gleichen Grac

ihre Vernunft ausbilden, daher sind nicht alle faylg,
aus Grundsätzen rein moralisch zu handeln. Der
größere Haufen wird allemal durch das Beyspiel und die

Vorschriften der ausgcbildctcrn Klasse müssen geleitet

werden und so wird eine Rcgierunqsform immer

Nöthig seyn. Wenn nur der wichtigste Theil einer

Nation gut, weise und gerecht ist, so werden die

übrigen nicht ermangeln sich nach diesem vorleuchtenden

Muster zu bilde».

Andr. Das mag alles richtig seyn; aber woher

kömmt eS, daß jedes Volk so gern alle Schuld seines

Elends auf die StaarSversassung »birst uud so sehr

Nach Neuerungen geizet?



Uiisclm. Hier liegt ein zwevfacher Irrthum zu«
Gründe. Man irret sich, wenn man die ledesmaliqe
ReaicrungSsorm für die llrsach hält, warum sich em
Volt übel befindet, und man irrt nicht weniger,
wenn man glaubt, es bedürfe weiter nichts, als einer
andern Verfassung, um sich künstig wohl zu befinden»

Andr. Ich bin ganz dieser Meynung und sehe hier
keinen Irrthum.

Anselm, Ei» junger Mensch, der unter der strengen

Autlichr seines Lehrers sehr unzufrieden lebt, fällt

^ Gebauten, daß er desto vergnügter und
glücklicher seyn werde jemehr stch seine künftige
Lebensart von Iwang und Aufsicht entferne. Er
erhalte nun die gewünschte Freyheit, so hascht er nach
zedcm Freude,iqcnuß überläßt sich allen Ausschweif-
îtlwgêtl, u^d stlìdêt lìvuuìvcît, 5od îluv Pervtkvt!?
wo er Glück lind Vergnügen suchte. Diese Art zu
schlicsscn ist der gröbcrn Menschenrasse sehr gewöhnlich.
Gesetzt, ein Volk befinde sun unter einer gewissen
3i> aierungsform sehr übel st wird eö natürlicher
Weise denken es werde ibni durch eine Verfassung,
die sich st weit als möglich von der qeqcnwärtigcu
entfernt gewi^r und vollständiger geholfen werden»
Nun man gebe ihm diese neue Verfassung. Was
gewinnt es dadurch Beym cr.re» Anblick freylich
sen? viel ; denn eS sieht si n von aller ehmaligen
Bedrückung befreyr. Aber ehe es die Früchte seiner
Staatoveranderung cinärndtet, macht eS die traurige
Enahruiig / daß es ieden lienen Vortheil mit zchn-
fa .'.ni Vcrl.irst erkaufen muß; Rubc, Eigenthum,
Leben, alles köiNiM in Gefahr besonders wenn bey
der Menge vcrdorbnc Sitten berrrschen; sind diese
aber unverdorben und rein, so war die alte Konstitution

gewiß noch gut.

Andr. Du hast vorher gesagt eine alte Konstitu-
tion ,cy eben darum ant weil sie alt sey. Ich
dachte, andere Zcituiiifiállde crfodcrn auch --- „Anselm.



tlnselm. Ich verstehe dich. Schau, wie ich mir
die Sache vorstelle. Überhaupt glaube ich, würde eine
politische Versassung nie alt geworden seyn hätte
es nicht einmal werden können wenn sie dem
Temperament und Karaktcr, der Lage und den Umständen
des Volkes nicht besonders und vorzüglich angepaßt
Härte. Und dann ist es eine ErfahrungSwabrhcit,
daß sich die Menschen nach und nach an ihre Regie«
rungsform wie an ihr Klima und ihre NahrunqS-
arl so gewöhnen, daß sie bey den größern Vortheilen
derselben die zufälligen Misbräuche und Uebel
beynahe unmerklich finden.

Andr. Desto schlimmer : Wie leicht können dann
die Misbräuche alles Gute der Konstitution verschlingen?

Anselm. Nur nicht so voreilig Freund Andres!
Deine Einwendung würde mich treffen, wen» ick aus
meine» beyden Erfahrungssätzcn folgern wollte, daZ
die Gebrechen und M>SbräucKe einer alten Staarsve»
fassuug, die eben darum mancher Ausbesserung benö-
thiqct seyn muß cb->, so heilig seyn müßten, als
die Gruudacscye der Verfassung. Jahrhunderte können

Misbräuche nie rechtfertigen. " ^»d wenn bey
einem Volke nicht so viel Vernunft und Rechtschaf,
fenheit herrscht, als dazu gehört den Gebrechen der
Staatsverwaltung abzuhelfen so ist dies Volk einer
bessern Verfassung nicht einmal fähig. Beyspiele von
dieser Wahrheit magst du dir selbst aufsuchen.

Andr. Ich verstehe dich; du meynst, reifere
Verdunst könne an der Hand bürgerlicher Tugend allein
auf ihrem sanften langsam wirkenden Weg dasjenige
Zu Stande bringen, was alle physische Gewalt auf
einmal nie erzwingen wird

Anseim. Richtig. Wenn es jemals besser um die
Menschheit stehen soll als wirklich, so muß die
Reformation nicht bey Rcgicrungsformcn, sondern bey

all" Menschen anfangen. So >me diese durch
alle K.assen und Stände vernünftig genug seyn werden.



ihr wahres Interesse zu kennen, so werden sie auch

besser und so wie sie besser sind auch glücklicher

seyn.

Andr. Die reichste Quelle alles menschlichen Elendes

ist also nicht außer uns, sondern in unsrer eignen

Sinnes und Dcnkenöart.

Anselm. Ja sie liegt in den, Mangel eines

richtigen Begriffs von unsrer Natur und Bestimmung

der falschen W-rthschätzung der Dinge m und

außer uns, in dem Uebcrgewicht der Sinnlichkeit
über die Vernunft, in der täglich zunehmenden
Weichlichkeit Verzärtelung, Trägheit, Ueppigkeit, in
moralischer Gcfi'ikNosiqkcit, und überall Herrschender

Eqmstercy, die sich von den höher» Klassen immer

mehr bis auf die niedrigsten ergießen.

Andr. Aber werden sie jemals kommen diese glücklichen

Zeiten wo man das Laster verabscheut, die

Lugend einzig ehrt, weil daS Vernunstgcse« eS s»

gebiethet und das allgemeine Interesse der tRcnsch-

hett eS erfodert?

Anselm. DaS weiß ich eben so wenig als ich

dir sagen kann ob wir ein gutes oder schlechte»

Jahr haben werden; denn bey dem schönsten Anschein

der Saaten und Blüthen kann ein giftiger Wind,
«in ungewilter alles wieder verderben.

Fruchtpreise vom 8ten März.

Kernen Bz. — 20 Bz. - kr. —
Mühlcngut Bz. — 16 Vj. — —
Roggen 1; BZ. »»- »4 Bz. kr.

Wicken 17 Bz. — —
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